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«Die Realität ist stärker
als jede ideologie»

tter wanig Jahre lang lehrte er an der Uni St. Gallen
'Wirtsehaftsethik. Je&t Inh Peter Ulrich in den

Ruhestand. Er glaubt an die heilende Kraft der Krise.
Und ist tro&de,n ein bisschen desillusioniert.

Mir Peter Ulrich sprach
Hannes Nusshaumer in St. Gallen

Herr Ulrich, seit Jahren und Jahrzehnten
warnen Sie vor den Auswüchsen des freien
Marktes. Lange waren Sie allein auf weiter
Flur. Jetzt reden alle davon - aber nicht we-
gen Ihnen, sondern weit der Schaden sicht-
bar geworden ist. Sind Sie ernüchtert?

Ich hin gelassen. Für mich ak Hoch-
schullehrer sind die Studenten mein erstes
und wichtigstes Publikum, Mein Ziel war
es stets, dass diese jungen Leute nicht ein-
seitig durch enge ökonomische Denkmus-
ter geprägt werden. Ich möchte, dass sie
auch über die Grenzen der ökonomischen
Logik nachdenken. Ich meine, das gelingt
uns mehr und mehr. Wer aber glaubt, die
\y\rirtsclftscthikcr könnten das Denken
der gesamten Offcntlichkcit korrigieren,
macht sich Illusionen.
Es braucht schon eine ramponierte Wirt-
schaft, um dieses Denken zu korrigieren...

Das ist normal Die meisten Menschen
brauchen schmerzhafte Erfahrungen, da-
mit sie einen Lernprozess beginnen. Na-

crSebwe b,rneht.polvni,ch eiW., .xtdcr St. LtIIqrWjrt,ch,fl,cihiIcI,rP,tn Ulrich.
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türlich wäre es schön gewesen, man hätte
uns früher besser zugehört. Es hat sich ja
tatsächlich manches bewahrheitet, was
wir kritisiert haben. Ich beschäftige mich
seit 15 Jahren mit dem Gewinnprinzip
und habe in Dutzenden von Texten und
Vorträgen dargelegt, weshalb Gewinn-
und Renditemaximierung keine nachhal-
tigen Unternehmensziele sein können.
Doch man muss sehen: Wer das Privileg
hat, sich beruflich mit Grundsatzfragen
zu beschäftigen, der ist all jenen, die im
Alltagsgestrüpp stecken, naturgemäss im
Umdenken voraus. Darauf sollte man
sich also nicht allzu viel einbilden.
Sie sind zufrieden mit der Rolle des
Sisyphos?

Ja. Ich wurde oft gefragt, weshalb ich an
der Uni St. Gallen geblieben bin, die ja - teil-
weise zu Unrecht - den Ruf einer neolibe-
ralen Hochburg hat. Ich antwortete jeweils:
Mag sein, dass die HSG für wirtschaftsethi-
sche Pflänzchen der steinigste Acker ist.
Doch gerade deshalb bin ich geblieben.
Hier ist unsere Arbeit besonders wichtig.

und besonders anstrengend.
Es ist anstrengend, ja. Aber nicht nur an

der HSG. In der Schweiz herrscht generell
ein ausgeprägt kommerzieller Geist - po-
lemisch könnte man auch sagen: ein Krä-
mergeist. Das kommerzielle Denken do-
miniert hier stärker als in anderen Län-
dern. In einer solchen Kultur werden ethi-
sche Gedanken, zumal wenn sie mit Wirt-
schaftsinteressen kollidieren, rasch als an-
stössig empfunden. Da muss man als Ethi-
ker einiges aushalten können, wenn man
sich nicht opportunistisch verbiegen will.
Das braucht viel Kraft und ist mit ein
Grund, weshalb ich zwei Jahre früher als
üblich aufhöre.
Sind Sie desillusioniert?

Teilweise schon. Die Desillusionierung
betrifft vor allem die Bereitschaft der Pri-
vatwirtschaft, sich entschieden zu ethi-
schen Prinzipien zu bekennen. Früher war
die Unternehmensethik ein Schwerpunkt
von mir. Doch mehr und mehr bin ich zur
Uberzeugung gelangt: Es braucht andere
Akteure, die auf die Privatwirtschaft Druck
ausüben. Dazu gehört auch die Politik. Sie
muss dafür sorgen, dass der vorbildliche
Unternehmer gegenüber dem Foulspieler
nicht benachteiligt wird. Der Industrielle,
der eine alte Dreckschleuder betreibt, darf
gegenüber seinem Konkurrenten, der in
teure Umwelttechnik investiert, keine Kos-
tenvorteile haben. Verantwortungsbe-
wusstes Wirtschaften muss zumutbar und
attraktiv gemacht werden. Leider verhin-
dern das allzu oft kurzsichtige Interessen-

vertreter der Wirtschaft im Parlament.
Sie hätten mehr erreichen können, wenn Sie
in die Politik gegangen wären?

Nein, so will ich keinesfalls verstanden
werden. Die universitäre Wirtschaftsethik
hat eine wichtige Aufgabe. Sie muss Leit-
ideen entwickeln. Da haben wir einiges er-
reicht. Als ich an der HSG begann, gab es
nun zwar einen Lehrstuhl für Wirtschafts-
ethik, aber kaum tragfähige Konzepte. Also
erarbeiteten wir zunächst zehn Jahre lang
die Grundlagen. Erst danach begannen wir
uns auf konkrete Probleme einzulassen.

etwa auf das Bankgeheimnis, wie man
seit dem Auftritt Ihres Mitarbeiters Ulrich
Thielemann in Berlin weiss.

Das Bankgeheimnis gehört neben vielen
anderen zu diesen Problemen. Auch wenn
die Offentlichkeit sich für unsere Uberle-
gungen dazu erst seit jüngstem interessiert:
Wir beschäftigen uns damit seit zehn Jah-
ren. Normalerweise ist ja solch handfester
Praxisbezug an der HSG sehr erwünscht.
Doch offenbar gilt dies nicht in Fällen, wo
es für mächtige Interessengruppen unan-
genehm wird, weil sie von ethisch fragwür-
digen Verhältnissen profitieren.
Wie hat sich im Lauf der Jahre die Rolle der
Wirtschaftsethik verändert?

Von Karl Kraus, dem österreichischen
Satiriker der Vorkriegszeit, stammt die
Anekdote: Ein Student sagt zum Professor,
er möchte Wirtschaftsethik studieren. Der
Professor antwortet: «Na, junger Mann,
entscheiden Sie sich mal: das eine oder das
andere?» So ähnlich war die Stimmung vor
22 Jahren noch. Wer sich für ethische Prin-
zipien einsetzte, galt als hoffnungslos
weltfremder Idealist. Heute können Sie
keine Zeitung aufschlagen, ohne dass Sie
mit wirtschaftsethischen Fragen konfron-
tiert werden. Es ist zu einer enormen öf-
fentlichen Sensibilisierung gekommen.

Warum diese Sensibilisierung?
Die Uberzeugung, die Marktwirtschaft

funktioniere umso besser, je weniger Poli-
tik und Gesellschaft in den Markt eingrei-
fen würden, bekam in jüngerer Zeit Risse.
Die Realität ist auf die Dauer stärker als
jede Ideologie. Es zeigte sich, dass die so-
zialen, humanitären und ökologischen Ne-
benwirkungen der wirtschaftlichen Dyna-
mik mehr und mehr zu den Hauptproble-
men geworden sind. So kam es, dass sich
in breiten Bevölkerungskreisen das Inte-
resse von rein ökonomischen Fragen der
Systemsteuerung hin zu wirtschaftsethi-
schen Sinn- und Gerechtigkeitsfragen ver-
schoben hat.
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Sie reden von einer «enormen Sensibilisie-
rung». Gleichzeitig aber kam es zu den Ex-
zessen, die in die aktuelle Krise geführt ha-
ben. Das passt nicht zusammen.

Inder Tat: Es gibt eine wachsende Span-
nung zwischen dem Bewusstsein der Men-
schen und der Entwicklung des Wirt-
schaftssystems. Die Globalisierung hat
dazu geführt, dass dieses System eine un-
geheure Eigendynamik entwickeln
konnte. Mit der Folge, dass die Akteure,
die in diesem globalisierten System tätig
sind, fast jede Loyalität gegenüber ihren
Herkunftsländern aufgegeben haben. Kul-
turelle Standards - etwa typische Schwei-
zer Tugenden wie Anstand oder Beschei-
deriheit - wurden weggeworfen. Stattdes-
sen orientierte man sich an den Werten
der globalen Wirtschaft.
Sehen Sie Anzeichen, dass die Krise das
wirtschaftliche Denken und Handeln hin
zum Positiven verändert?

Ich glaube tatsächlich, dass sich derzeit
neue Standards von guter Unternehmens-
führung entwickeln. Man scheint zu reali-
sieren, dass das Management nicht eindi-
mensional eine bestimmte Gruppe, etwa
die Aktionäre, bedienen darf - auf Kosten
aller anderen. Vielmehr braucht es Ausge-
wogenheit und Fairness. In ein paar Jahren
wird man es etwa so sehen: Gute Unter-
nehmensführung heisst, ein Unternehmen
nachhaltig erfolgreich im Markt zu posi-
tionieren und gleichzeitig allen involvier-
ten Gruppen in fairer Weise zu dienen.
Das wird in der Praxis dazu führen, dass
man die Nachwuchskräfte anders aus-
wählt und die Standards der Corporate
Governance, also der Machtteilung und
Kontrolle, neu definiert.
Das klingt sehr zuversichtlich.

Man muss als Ethiker ein methodischer
Optimist sein. Solange nicht das Gegenteil
bewiesen ist, muss man davon ausgehen:
Es lohnt sich, sich für positive Verände-
rungen einzusetzen. Pessimismus hinge-
gen ist keine praktische Grundhaltung.
Der lähmt nur.
Sie sind ursprünglich Betriebswirtschaftler.
Wie sind Sie zur Ethik gekommen?

Erstens habe ich schon über ein wirt-
schaftsethisches Thema doktoriert. Zwei-
tens war ich nach dem Doktorat in der
Unternehmensberatung tätig, einer Bran-
che, wo die reine betriebswirtschaftliche
Logik herrscht. Ich bekam es damals mit
Mandaten zu tun, die mich sehr nach-
denklich gestimmt haben. Weil die ent-
scheidenden Fragen nicht betriebswirt-
schaftlicher, sondern gesellschaftlicher,
humanitärer oder umweltpolitischer Na-

tur waren, diese aber kaum jemanden in-
teressiert haben.
Sie kamen an die HSG, die, wie Sie gesagt
haben, ein eher steiniger Acker für wirt-
schaftsethische Anliegen ist. Welches Ver-
hältnis haben Sie zu «Ihrer» Universität?

Die HSG ist relativ gross - und sie ist,
auch wenn das von aussen manchmal an-
ders ausschaut, recht pluralistisch. Mir
scheint, dass rund ein Drittel der Professo-
renkollegen eigentlich Gleichgesinnte
sind. Vor allem mit Staatsrechtlern und
Betriebswirtschaftlern pflege ich einen in-
tensiven Austausch. Dann gibt es viele
Kollegen, die meinem Fach mit wohlwol-
lender Gleichgültigkeit begegnen. Nur
sehr wenige Kollegen reagieren auf kriti-
sche Wirtschaftsethik ablehnend.
Dass Ihre Professur hier geschaffen wurde,
war das Verdienst des damaligen Rektors
Alois Riklin, eines Politikwissenschaftlers
mit weitem Horizont und grossem Interes-
se an ethischen Fragen. Man hat den Ein-
druck, dass solche Professorentypen an der
HSG am Aussterben sind.

Tatsächlich herrscht an der HSG seit ei-
nigen Jahren die Tendenz, sich ein biss-
chen gar ehrgeizig um das Ansehen bei ei-
nem bestimmten, engen Publikum zu küm-
mern. Man möchte eine Top-Business-
School werden und sich mit Harvard oder
der London School of Economics verglei-
chen. Dieser Ehrgeiz ist geffihrlich, weil er
dazu führen kann, dass die grundlegende
Aufgabe einer Uni vergessen geht. Eine
Uni soll in erster Linie eine Stätte des
freien Geistes sein. Sie sollte eine gewisse
kritische Distanz zum Zeitgeist und zur
gerade herrschenden Mode wahren. Nur
so kann sie ihre Aufgabe erfüllen: Orien-
tierung für die Zukunft zu stiften.
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ZUR PERSON

Peter Ulrich

Als die Universität St. Gallen vor
22 Jahren einen Lehrstuhl für Wirt-
schaftsethik schuf, war dies eine Pio-
niertat. Es war der erste Lehrstuhl
dieser Art im deutschsprachigen
Raum. Besetzt wurde er mit dem ge-
bürtigen Berner Peter Ulrich, damals
Professor für Betriebswirtschafts-
lehre im deutschen Wuppertal.

Jetzt tritt der 6i-Jährige in den
Ruhestand. Am 5. Mai hält er seine
Abschiedsvorlesung - dies nach tur-
bulenten Monaten für sein Institut.
Peter Ulrichs Vize, Professor Ulrich
Thielemann (siehe Interview im heu-
tigen «Magazin»), hatte gegenüber
einem Ausschuss des Deutschen
Bundestags das Schweizer Bankge-
heimnis kritisiert und damit heftige
Reaktionen ausgelöst.
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